
Friedrich Wöhler und die Chemie in Göttingen

voll

Cunrsropu MnlNrr

Die Göttinger machen es einem nicht leicht. schon Friedrich Gedike, der im
Sommer 1789 im Auftrag des preußischen oberschr-rlkollegiums die univer_
sitäten bereiste, um ihr spezifisches profil zu er,-ritteln, teilte aus Göttingen
mit, er habe bei den Professoren ,irger.rds so viel vorliebe für ihre univer_
sität gefunden als hier. Die Göttinger, so melclete Gedike nach Berlir.r,
,,scheinen es als eine ar.rsgemachte Sache vorausz-usetzen, daß ihre Univer-
sität die erste und vorzüglichste unter ailen in Deutschla,d sei ... Alle sind
gleichsam tmnke, von dem stolzen Gefthl ihrer theils wirklichen, theils nur
vorgeblichen oder eingebildeten Vorzüge... I

Profil heißt die Zatrberfo,nel der gegenwärtigen hochschulpolitischen
Diskussion. Doch wie wollte ma' profil messen, thne allcs über den glei-
chen ökonomischer.r Kamm zu scheren? Zu Gedikes Zeittatrnan sich leich-
ter. Da sprach man vorn ,Flor' einer universität, der sich r-rach der ,Frequenz,
(der Studentenzahl) bemaß und nach cler Lebensart cler universitätsangehö-
rigen. ,,Zur feinern Lebensart der: hiesigen Studenten trägt clas vorr.rehrnlich
viel bei," heißt es bei Gedike über Gc;ttingen, ,,daß der Student hier leichtern
zuuitt zu den Professore, hat, als 

"nd..r"ro. 
Den sonntag vorrnittag nach

der Predigt hat jeder Professor dazu bestimrnt, sich mit den ihn besuchen-
den Studenten zu unterhalten...2

*

Über die Geschichte der Chemie in Göttingen't zu sprechen und dabei so et-
was wie ein spezifisches Göttinger ,profil; herauszuarbeiter, ist keine ei,-
Iache ALrfgebe. De,n die Chemie ist vermutlich nicht diejenige vissenschaft,

, |Ltril Ferrtr'(Hrrg.)' ,Dar Univ-ersitäts-Bereiser'Frietlrich Gctlika und sein lJericht a1 Frietl
rrcn Wilhe ln 1l , \rchir fiir Kultrrgcschichtc, Lrgänz.rgshcft (Bcrlin l905), S. I l.2 Ehd., s..r4 - rr.

--3 
Siehe dazu vor allcm: Ciustrrr'-Ädolf Ganss, Geschichte tler pharrnazeutischctt Chenric art tler

Uniz;ersität Giittingen , Diss. Gättingen 1937; Giinthe r l3cer, 2a0 Jahre chenisches Labnratoritrltandercorg-Attgust Iini-ocrsität oiittirtgot, /7s.) r9r]3 (Göttingen l9E3); oskerGlemscr,,,Die

r
aus: Die Wissenschaften in der Akademie, hrsg. von 
Rudolf Smend und Hans-Heinrich Voigt (Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht, 2002), S. 93-109.
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94 Crrnrsroplr Mrrrr.r.

an die man zuerst denkt, wenn der Narne der Georgia Augusta genannt wird.
E,her schon das wegweisende Grtindungskonzept ei,er in direkter Staats-
finanz-ierung geführten universität, deren Fächerspektrurn sich durch Lc-
bensnähe r-rnd Praxisbez-ug auszeichnen sollte. Man denkt auch an die friihc
Heimstätte der Tolerar.rz und dcr Aufklärung, an Haller und Blurnenbach,
an Medizir.r, Naturgeschichte und Anthropologie. Man dcr-rkt an den ALrf-
stieg des Staatsrechts, daran, daß hier die ersten philologischen und histori-
schen Seminare er.rtstanden sir.rd und daß in Göttingen die Habilitatior.r cr.
funder-r wurde. und rnan denkt ar.r die großc Tradition der Mathernatik vo'
Gauß tiber Riemann bis Hilbert Lrnd \7eyl, und schließlich an jer.re einz.iu.
artige, vo,r Felix Klein, dem Mathematiker, und Friedrich Althoff, dcrr
prer,rßischen Ministerialen, geschn'riedete verbindung von Mathematik untl
Physik, die Göttingen in den lg2oerJahren zu einenr Mekka der moder.ncrr
Naturwissenschaft werden ließ. In vielerlei veise hat Göttingen die I;nt
wicklung der modernen Vissenschaften geprägt.
Die Chemie in diesem Rahmen zu positionieren, scheint mehr als gewaut.
Der Abschnitt über Göttingen im Handlexikon z.ur Geschichte der dc.r
schen universitätena hat nicht mehr als eir-ren Nebensatz übrig für diesc,
Fach und nenrrt \(/öhler seinen Begründer. Zwar hatte schon 

.l 
797 der Göt

tinger chemieprofessor Johann Friedrich Gmelin ktihn behauptet, clir
Chemie - einst ,,Abscher-r der Veisen, .. . Fluch des Gelehrten, .. . Greuel dc_.
Arztes" -, sei inzwischen die ,,Lieblingswissenschaft der Großen, .. . wichtig
ste Hülfswissenschaft des Naturforschcrs, ... und der ausgewählte Leitsterr,
im Labyrinth zahlloser Gewerbe."s Doch der skeptische universitäts-Berei
ser Gedike hätte darin wohl eher einen weiteren Beleg ftir die Selbsttiber
schätzung der Göttinger geseher.r. Gmelins Name jedenfalls sucht man ir.r Gc
dikes Bericht vergebens, allerdings ist das chemische Laboratorium gelobr.
,,das sehr bequen.r eingerichtet und rnit einer ansehnlicher-r Menge von Verk .

zeugen versehen ist.""

tntt'ickfLrng rlcr Chernic in Göttinccn seit Griindung cler L)nircrsität 1731," C)corgia Augttsta
Nttchrichten dcr Iini-ct,rsität Göttinget, Mai 1987, S. 61 6ll.
a Lactitia Boehm (Hrsg.), {inioarsitäten urd Hochschtrl,n in l)ctt/s,hltn,1, (),ttrraich trtt,t lt

Schrt,aiz: cine Iinic,crsitätsgeschichtc in Einzeldarstellrrgen (Diisscldorf t9E];.
5 
-fohanrr Fricilrich Cjnrelir.r, Gcschichtc der Chemic scit den Wietlerarrflcban tlcr Wissenschtficr

bis an das Ende des dchtzehandcn Jahrhunderts, C-ieschichte dcr Kiinstc uncl 
-Wisscnschaftcn, 

S,r2.

Bd I (C;örringen 1797),5.1 2.
6 l;cstcr, ()cdike (N,ic Annr. 1 ), S.29.

Friedrich Vöhler und die Chernie

Institutionalisierungstufen der Chemie

Die Herausbildung des systern wisse,schaftlicher Disziplinen war um l g20
weitgehend abgeschlossen. Die hierarchische, urd statischen Systeme, in de_
nen die Aufklärung das visser-r zu ordnen suchte, nrachten nr-,,, 

"i,-,.. 
stärker

funktionalen Differenzierung Platz. Die Natur-wissenschaften lösten sich da_
mit aus dem Kontext der allgemeinen Gelehrsamkeit, und im Zuge dieses
Prozesses - der in dert Naturu.issenschaften früher einsetzte als bei anderen
Fächern - gewann auch die Chemie ihre neuzeitliche Kontur.T
Ihre Karriere begann im l8.Jahrhundert, doch blieb das Fach vorerst ar_rf

die Arzneibereitung beschränkt und diente der Ausbildung künftiger Arzte.
Die Einbindur.rg in die Medizinische Fak,ltät stand einer eiger.rständigen
Fortentwicklung entgegen. Denn Fachprofessuren im eigentlichen Sir.rn wa-
ren unbekannt. Sobald sich Gelegenheit bot, rückte der vertreter eines pro-
pädeutischen Faches in die nächsthöhere position auf und wechselte dabei
sein Lehrfach. Dieses Systern dcs Aufrückens war zwar schon irn lg.Jahr-
hundert als unzulänglich erkannt, hielt sich aber trotz aller Einwände noch
lange.

Nach dem vorbild ihrer preußischer-r Rivalin Halle 1737 als universität
neuen Typs eröffnet, hatte man sich in Göttinger-r bewr-rßt vom traditionellen
Fächerkanon und der tiblichen Rangfolge der Fakultäten abgewa.dt und auf
eine Stärkung der zeitgemäßeren vissenschaften geachtel. Akaclemische
Lehrfreiheit und die Konkurrenz der Dozenten - i, Götti,gen erstmals
verwirklicht - sollten die Attraktivität der Universitär heben und ftir Flexibi-
lität bei der Aufnahme neuer Lehrir-rhalte sorgen.
So finden wir in der Anfa,gszeit der Göttinger chemie eine bemerkens-

werte vielzahl konkurrierender chemischer Lehrangebote.s Doch die un-
übersichtliche Situarion stabilisierte sich bald, ,,nd äi. chemie fand ihren
Platz in der Medizinischen Fakultät, freilich als Hilfswisser.rschaft, clie rnan
beim Aufnicker.r in höhere Positionen gern ablegte. Daß dies zu Mißständen
ftihrte, war auch höheren ortes bekannt. In eir.rem Regierungsgutachten
heißt es: ,,Der Schade besteht dari,, daß bey ei,er Vacanz man die Stelle mit

--
,̂'-V€l'Christoph Muinel,,,7ur Sozielgeschichte cles chemischcn Hochschtrlfaches iml8'Jahrhundert," ßerithre z,tu. ',Yissenscha"ftsgaschichte 10 (19S2), S. l4Z-16g; ders., ,,,Artibss
academicis insercnda'- Cl.rcnristry's pla.c in ciqhteenth anc.l carlv rrinctccnth century unilcr'-
sities," Fliilory oJ'[]nir,ersitics 8 (19E8), S.89-l 15.

*,t y*' Günter Beer, ..DerVersuchJohann Christoph Crons zur l-rrichtung eines ersten Che-mtschen Labomtoriuurs an cler fJniversität Göttingcn inr Jahre 1135," Göti:tinger Jahrbuclt ZB(1980), ez_lOB.
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einem andern ttichtigen Strbjecto zu besetze, keine Irreyheit hat, sonclern...
Nebenschölllinge in ihrer Ordnur.rg asccndiren Iassen muß...e
Als deshalb 7775 Johanr Friedrich Gmerin aus f iibinge, nach Göttingen

berufer.r wurde, geschah dies in der erklärte, Absicht, das Aufrück.n ,.,t._
enden und regelr:echte Fachprofessurcn einzuftihren. Da eine planstelle i,
der Medizinischen Fakr-rltät nicht zur verfügung stand, wtrrcle Gmelin zu_
nächst ordentlicher Professor in der philosophischen Fakultät, vor.r wo cr
drei Jahre später ,,nach riihmlichst bewiesenem Fleiß" in die Medizinischc
Fakultät iiberwechselte, aber - urd das ist entscheidend - sein Lehrfach bci-
behielt.

Grlelir-r las E,xperimentalchemie , dazu alternierend ,,technische oder auf
Handwerke und Kiir.rste angewar.rdte chenrie", pha,nazie, Mineralogie,
Probier- und schmelzkunst, später auch technische, docimastische und r.ne-
tallurgische Chemie, wobei Modelle von Fabriken und Hochöfen znm Ein,
satz kanlen. Gmelins Publikationen galten der anorganisch-rnineralogische1
Chemie, Pharmaz-ie und Metall-rrgie mit ,,,r.h,..nJem E,inschlag zur f'ech-
nologie und Gewerbelehre. Medizin hat Gmelin nie betrieben. S"in" profes-
sur ist daher die erste chenrisch-naturwissenschaftliche Fachprofessur inner.
halb der Medizinischen Fakultät und r.rirnrnt da,rit eine Entwicklung voraus!
die ar.rdere deutsche universitäten erst urn 1go0 vollzoge, haben. Auch dcr.
1783 erfolgte Bau eines eigener.r Chemischen Laboratorir-rms ist detrtlich frti
her al s entsprechen de Irinrichtungen and erer Un iversitäter-r.
Im Bezug zur gewerbliche, Praxis wird ei, weiteres Göttinger Charakteri-

stikunr deutlich: die Bedeutung der ökonornischen und technologischen fä
cher. De'rn ir.r der zweiten Hälfte des lg.Jahrhr-rnderts lehrte, ,r-, d., G"o.-
gia Augusta prominente vertreter des sogenannten Kameralfachs, der deut-
schetl, klein- und bearntenstaatlichen Variar.rte des Merkantilismus. Zu ihren
Forderungelt gehörte die E,inbeziehung von Chernie, Mor.rtanwisser.rschaftelr
uncl Naturlehre in die Ausbildung künftiger verwalttrr.rgsbeamter. Die ,,öko-
nomischen Vissenschaften", wie sie nrcist hießen, nahmen darnit eine ent-
schcic{ende Mittlerrolle zwischen der sich herar-rsbilc'lenden Hochschulcl-rc-
rnie, der Öffentlichkeit und der staatlichen ver-waltr-rng ein, ir.rclem sie clie
Chemie in die wirtschafts- und ordntrr.rp;spolitischen ZicLsetzturgen cles frtih,
modemen Staates einordneten.
Iin I'xtraordinariat für Cl-rernie und Naturgeschichtc, dem die Atrsbildung
irn Kar.neralfach oblag, gab es in Göttingen bereits seit lz5g. Bccletrrencler
noch war die Profcssur fiir ökononrische wissenschafien, clie Johann Bcck-

e 
J. D. Grtrber an Gerl:ich Aclolf von Miinchh:iusen iibcr clen Zustrncl und clic Bliithe clcr

clctttscherr Ljnirersitäten, zil-. n,rch F..I.lliitiler(IIrsg.), Dic Oriirtdtrngder []»ix,crsitüt Gö1intc1 ;

Entn-iitli, Berichta trntl llricJi dcr zcitgctrossc, (Güttingcn ts55), s. 45g-16/, hier S.462.

I'riedrich Vöhler und die Chernie

rnann seit 1766 innehatte. Beckmann bezog Mineralogie, Agrikultur und
§flarenkunde in den Unterricht ein, führte Studenter-r auf Exkursionen zll
Glashütten und Bergwerken, und kaum waren die ersten agrikulturche-

rnischen Lehrbücher erschienen, legte er eine lar-rdwirtschaftlichc Versuchs-

station an, seinen ,,ökonomischen Garten". Venn auch selbst kein Che-

miker, hat Beckrnann doch die typischen Anwendungsgegenstär.rde der fni-

hen gewerblich-industriellen Chemie zurn akademischen Lehrfach erhober-r.

Auf diese Veise war ein ganz neuer Orientierr-rngsrahmen fiir die diszipli-
näre Er.rtwicklung der Chcmie vorgegeben, der den außermedizinischen,

ökonomisch-gewerblichen Anwendungen der Chen-rie eine Schlüsselfunktion

zuwies. In diesen Kontext gehört auchJohann Christian Polykarp Erxlebens

Professur für Physik, Chernie und Naturgeschichte in der Philosophischen

Fakultat. Seine viel benutzten, von Georg Christoph Lichtenberg fortgefiihr-

ten Affingsgründe der Chemie (Göttingen 1775) sind das crste dcutschspra-

chige Chemielehrbr,rch, das sich ausdrücklich rricht an ktinftige Apotheker

und Arzte wandte, sondern an Naturrvissenschaftler, Gewerbetrcibende und

Verwal tun gsfach I eute.

Im ausgehenden 18. Jahrhundert zeichr.rete sich die Göttinger Chcmie da-

mit durch ein fachliches Profil aus, wie es in dieser \7eise allenfalls an skan-

dinavischen Universitäter.r oder in Paris anzutreffen war: kor.rkurrierende
Lehrangebote pharn.razeutisch-medizinischer wie gewerblich-mineralche-
mischer Richtung mit herausragenden Leistungen in letzterer; ein gut aus-
gestattetes und mit larlfendem E,tat dotiertes Laboratorium für die wissen-
schaftlicher-r Arbeiten des Professors; dazu ein Umfeld, das der gewerblichen

Anwendung chenrischer Kenntnisse hohen Stellenwert beirna{l.

Friedrich Stromeyer ( 1 805-1 835)

Gmelins Nachfolger ist heute bestenfalls noch als E,ntdecker des Cadmium
bekannt.r0 Dabei galt Friedrich Stror.rreyer zu Lebzciten als ciner der pro-
filiertesten Vertreter seines Fachs und sein Laboratoriun.r als eine der bester.t
Ausbildungsstätten für praktische Chenric ir.r Europa.
Sohn eines Göttinger Medizinprofessors und auch selbst urspriinglich Me-
diziner, hatte Stromeyer dann ir.r Paris die Expor.renten dcr neuen Cherr.rie
kennengelernt ur.rd sich anschlie{lend in Göttingen habilitiert. Nach Gmelins
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Tod wurde er 1805 zunächst außerordentlicher, lglo dann ordentlicher
Professor der Chemie und Pharmazie - der erste deutsche chemieprofessor
übrigens, der die neue Lavoisiersche Chemie und die r.reuartige verbindur-rg
von Chemie und Physik direkt in Frankreich kennengelernt hatte.
Stromeyers Arbeitsgebiet war die chemische Analyse von Mineralien,

meist in Zusammenarbeit mit dem Göttinger Mineralogen Hausmann. Das
war eine handfeste, an Fakten r"rnd Daten orientierte Art von Chemie - ein
nüchtern-pragmatisches Gegengewicht zur spekulativen Naturphilosophie
der deutschen Romantik, die damals in Mode kam. stromeyers vorlesunge,
behandelte. die allgemeine und analytische chemie, daneben auch pharma-

zie. Der Konzeption vonJohann christian Polycarp Erxlebens Affingsgrün-
den der Chemie (Göttingen 1775) folgend, behandelt stromeyers Grundrili
der theoretischen chemie, zum Behffi seiner vorlesungen. entrl)orfen (Göttin-
gen 1808) die Chemie als Teil der allgemeinen Natur-wissenschaft, nun aber
konsequent von der Lavoisierschen oxidationstheorie her konzipiert.
Stromeyers wichtigstes verdienst, aus dem sich sein Erfolg als akademi-

scher Lehrer erklärt, ist die umgestaltung des chemischen Laboratoriunrs
zu einem Ausbildungslaboratorium. Noch sein vorgänger hatte das Labor
außer zu eigenen Untersuchungen nur für vorlesungsdemonstrationen ge
nutzt. Daß Studenten dort arbeiteten) war nicht vorgesehen. Das Laborato-
rium fügte sich damit ganz in die traditionelle Rolle der Universität als Eip-
richtung der Lehre ein. Forschung, d. h. die produktion neuen wissens, ge-
hörte noch nicht zum allgemeinen Selbstverständnis der universitäten. Die
vissenschaft weiterzubringen, galt eher als privater E,hrgeiz eines Hoch-
schullehrers und nicht als Dienstaufgabe. Forschung im eigentlichen Sinne
war Sache der vissenschaftsakademien. Die Göttinger Doppelgründung
von lJniversität und Societät der Vissenschaften markiert in dieser Hinsicht
einen vendepunkt. Durch Personalunion von Akademiemitgliedschaft uncl
Professur eng verbunden, erhielt einerseits die arbeitsteilige Auffassunu vorl
Forschung und Lehre institutionelle Gestalt und wurde andererseits der For-
schungsauftrag mit den Aufgaben der Universität verknüpft.
Gegen mar.rcherlei \Tiderstand hat Stromeyer Grnelins Laboratoriunr

grundlegend moden.risiert, schrittweise erweitert ur.rd zu einem wirklichen
unterrichtslaboratorir,rm r-rmgestaltet. Als entscheidende Neuerur.rg führte er
praktische Kurse in chemischer Analyse ein, ur.rd von der BergakaJemie Frei-
berg in Sachsen abgesehen ist Göttingen vermutlich die erste rnoderne uri,
versität, an der ein systematisches chemisches praktikum angeboten wnrde.
Dieses erfreute sich bald so regen Zuspr-uchs, daß es von 1g1z an irn Som-

rner jeweils doppelt gehalten werden mußte. 1g25 lag die Zahl der prakti-
kanten bereits bei 9+. Auch fir-rden sich nun die ersten Hinweisc auf Assisten-
ten, zunächst vom Lel-rrstuhlinhaber aus eigener Tasche bezahlt, später dann

Friedrich .Wöhlcr und die Chemie

auf einer etatisierten Stelle. Es sind dies die Anfänge einer funktionalen Dif-
ferenzierung im Lehrkörper der Hochschr-rlen, bei der gerade den che-
mischen Instituten eine Vorreiterrolle zufiel.

Um 1825 galt Stromeyers Göttinger Laboratorium als eine der fortschritt-

lichsten Ausbildungsstätten für praktische Chemie in Europa. Von Berlin
und Stockholm abgesehen, gab es wohl keinen Ort, wo man die Mir-reralana-

lyse besser hätte lernen können. Aber es blieb Unterrichtslabor, und die

Klientel waren zt'/ o ktinftige Arzte, zu '/ o ktinftige Apotheker. Für beide
war die Chemie bloß Hilfswissenschaft. E,ine Anleitung zur Forschung, wie

ausgewählte Privatschüler sie bei Berzelius in Stockholm oder bei Thenard

und Gay-Lussac in Paris erhielten, fand unter Stromeyer nicht statt. Daher

sind Stromeyers Studenten auch fast alle in andere Berufe gegangen; eine ei-
gene, forschungsorientierte Schule, wie sie um 1830 bei Liebig in Gießen ent-

stand, hat Stromeyer nicht begnindet.

Friedrich Vöhler (1 836-1 BB2)

Als nach Stromeyers Tod 1835 die Stelle neu besetztwerden sollte, machte
sich zunächst Liebig Hoffnung, weil er Göttingen ftir die wichtigste Profes-
sur und sich selbst für den wichtigsten Chemieprofessor in Deutschland
hielt, und er war entsprechend verstimmt, als nicht er, sondern sein Freund,
der weniger kontroverse Vöhler, den Ruf erhielt.r 1

Vöhler hatte in Marburg und Heidelberg Medizin str:diert, r-rm Gynäko-
loge zu werden. Ein Jahr bei Berzelius in Stockholm gab seinem Veg eine
neue Richtung. Denn dort hatte er die bedeutende mineralchemisch-metall-
urgische'fradition Skandinaviens kennengelernt, dazu die modernsten und
präzisesten Methoden der anorganisch-chemischen Analyse. Auf der Grund-
lage der neuen Atomtheorie und der elektrochemischen 'Iheorie der Bin-
dung, dazu mit herausragendem experimentellen Geschick begabt, hatte
Berzelius der Chemie eine völlig neue Gestalt verliehen.
Der Berzeliusschen Schule, ihrer Pragmatik und ihrer Abneigung vor Spe-
kulationen, ist Vöhler zeitlebens treu geblieben. Als Übersetzer des 1Obän-
digen Lehrbuchs der Chemie (Dresden 1825-1831) von Berzelius und seines
kritisch referierenden Jahresberichts über die Fortschritte der chemie und Mi-

11 I'är einc ncucre Übersicht über die 1ü/öhlcr Litcratur vgl. Gcorg Schwcdt, Dcr Chemikar
Friedrich wöhle\ l80a 1882 (Seescn 2oo0); dazu Robin Keen, r'he Life and l.vork of li'iedrich
ly/öhler, 1 80A- 1 SS2, PhD disscrtarion, University College I_ondon 1 926.
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der Konflikt vorgezeichr-ret: Definiertc sich das Fach närnlich prirrär iiber
seine Anwendungsgebiete, so beliell man cs ir.r dcr Rollc einer Hilfswissen-

schaft. Kehrte man hingegen dic Eigcnständigkeit der Chernie hcrvor und
betonte ihren Charakter als allgemeine Naturwissenschaft, so liel3 sich damit

zwar Anschluß ans neuhurnanistische Kor.rzept von Bildung und Forschung

finden, doch gleichzeitig drohte die Selbstr-narginalisierung im universitären

Betrieb, weil ein Bedarf an Chemikern noch nicht existierte.

Die Grundkonstcllatior.r ist also der Rollenkonflikt eir.rer Ur.riversität, die
einerseits staatliche Schule ftir öffentliche Funktionsträger war - und auf der
anderen Seite den profcssioneilen Sonderinteressen einer Vissenschaft dien-

te, die sich akadcrnisch über Forschung definicrte und deren Absolventer.r in

die private Wirtschaft strebten, vorn Staat aber gleichwohl die Ausbildung
erwarteten. Dabci ging es um rnehr als bloß urn die Betriebskosten des chc-
mischen Laboratoriums: Es galt, die Beziehungen zwischer-r Wissenschaft,

'X/irtschaft und Staat neu zu ordnen und den Platz der Hochschulen in einer
modernen Gesellschaft neu zu bestimmen.

Die Urnstr-ukturiertu.rp; des Chemischen Laboratoriums in ein Forschungs-
institr-rt ist mit dem Narnen von Justus Liebig und mit Gießen verbunden.
Und es war in der Tat das Gic{ler-rer Modell, das bei der Reforr-n des Göttin-
ger Laboratoriums Patc stand, wenngleich die Entwicklung dann eineu an-
deren Veg nahm.
In Gießen hatte Liebig 1u25 in der Philosophischen Fakultät ein,,Che-

misch-pharrnaz-eutisches Institut" eröffr.ret, das zunächst praktischen Untcr-
richt fiir ktinftige Apotheker und Gewerbetreibende anbot, r-richt anders ur.rd
in bescheideneren Dinrensionen, als dies in Stromeyers Göttinger Labor ge-
schehen war. Doch in kurzer Zeit entwickelte sich daraus cine neue Form
der Forschur.rgspraxis, die sich z-unehmend arbeitsteilig orgar.risierte und die
nicht zuletzt auf einen irnmer rascheren Ausstoß publizierbarer Ergcbnisse
zielte.

Die Verändcrung ging vorr ciner apparativcn Methode aus: Liebigs organi-
scher I:lerncntaranalyse von 

.l 
831. Erstrnals war es nun rnöglich, rnit zeitlich

und experirnentell vertretbarem Aufwand den Kol-rlenstoff-, Vasserstoff-
und Stickstoffgehait einer Probe zuverlässig zu bestin'rrnen, ohne claß es da-
zu der langjährigen Übu,lg uncl der kostlraren Arbeitskraft eir.res Experten
bedurft hätte. Analysenergebnisse verloren damit ihren Status als eigentli-
ches Ziel dcr Forschr.rng. sie wurden zu Daten, nrit derer.r Hilfe man weiter
reicher.rde Fragen beantworten und den Forschr-rngsprozeß ir.rsgesarnt lenkcn
konnte. Damit waren die voraussetzungen fti. koniple*"re U,rte.rr.hungcr.r
geschaffcn.

Die Apparatur setzte Liebig in die l.age, sich die benötigtcr-r analytischen
Daten vo. St.denten und Hilfskräfte, crheber.r lassen, so da[l er sclbst Kopf
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neralogie (T'übingen 1822-1t151), dem ersten internationalen Referateclienst
fur die chemie, stand vöhlers Narne in Deutschland und daniber hinaus
fLir die Berzeliussche Auffassung von Chemie als einer quantitativen Vissen-
schaft, deren Rückgrat Analyse und Stöchiomctrie und deren Modellsub_
strate die anorgar.rischen Salze und Oxide waren.
1825 war wöhler Lehrer fiir chemie und chemische Technologie an cler

Berliner Gewerbeschule geworden, jenem zu ur.rrecht vcrkannte, z_weiten
Sproß der Hurnboldtschen ur.riversitätsreform, aus der sich später die Tech_
nische Hochschule Charlottenburg entwickeln sollte. 1g32 wechselte er als
Professor an die neu gegriir.rdete Höhere Gewerbeschule in Kassel, die i.
vierjahreskursen auf kar-rfmännische Berr-rfe vorbereitete und dabei der na
tu.wissenschaftlichen AusbildLrng breiten Raurn gab. von dort kam vöhlcr.
1836 nach Göttingen.

Mit wöhlers Berufung wollte die Universität an die pragmatische, stoff_
orientierte'fradition der Göttinger Chemie unter Gmelin und Stromeyer an-
knüpfen und die verbind,ngen zlrr gewerblichen Anwenc-lung stärker.r. A.r
diesem Grunde war vorgesehen, die Chernicprofessur nicht iir der Mecliz_i
r.rischen, sondern in der Philosophischen Fakultät anzusiedeln. Vorbilder fiir.
eine solche Lösung gab es nicht nur in Schweden, sorclern auch dort, wo clic
Chemie an die Kameral- und ver-waltungswissenschaften a,geglieclert war
oder - wie zuerst 1789 inJena, danach in Halle, I-.rlangen, iJg, Kc;nigs_
berg, Gieße, r-rr.rd vien - in der philosophische. Fakultät a.gesiedelt war-
Mit a'deren worten, §/öhlers Berufung war z,nächst als Starkurg eines
auf nicht-medizinische Anwendungsbereiche der chemie zielenden Strr-rk
turko,zepts geplant, das in Göttinge, bereits Tracrition hatte. Dies hättr
aber zugleich eine Schwächung des Faches bedeuter, de,n in der philosophi-
schen Fakulüt hätte der Fachvertreter clie prüfungsberechtigu,g der Mecli
ziner verlorer.r, weiche noch immer den größten l'eil seiner Höre. da.stclltc,,.
verständlich, daß wöhler darauf drang, die professr-rr in cler Meclizipiscl-re1
Fakultät zu belassen, wobei er seine Argumcntation natiirlich nicht auf I:in
fluß und Einkomrnen abstellte, sondern'darauf, craß die Zukunft einer latur
wissenschaftlich fundierten Medizi, in der chernie u,d einer chemisch aLrf
gefaßten Physiologie liege. Das Ministeriurn gab rvöhlers vir.rsch statt, u6cl
die Chemieprofessur verblieb in der Medizinischen Fakultät.
Der instittrtionelle Normenko'rflikt markicrt cinen r.reuralgischen plnkr:

Das alte, auf den volkswirtscl"raftlichen Nutzen gerichterc Ausbildungs;,ro-
gramm der chcmie hatte sich erschöpft, cla clie hohen l..r:wartur-rge.,,i;.n,
einlösbar waren. Von einem eigentlichen Benrfscl'renriker kar.rr.r nän-rlich 

'or-der Mitte des lg.Jahrhtrnderts - vor dc'n Atrfsticg der Farben-,.cl
Feinchemikalienindustrie - nicht clie Rede sein. Virklicüc Chemiesttrdertel
finden sich daher an de, U,iversitäten vor ru4o so gutwie nicht. Damit ist
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142 Crrnlsrops MerNrr_ Friedrich \7öhler und die Chemie

tersburg), Fittig (Tübingen), Kolbe (Marburg und Leipzig) oder Staedeler

(Znrich)-

1,842 war das alte Stromeyersche Laboratorium durch einen Neubau er-

gänztworden, der 1860 noch einmal erweitert wurde. Gleichzeitig wuchs die

Lnzahl der Mitarbeiter. Zum planmäßigen Assistenten kam 1841 ein Privat-

assistent hinzu, dessen Stelle drei Jahre später etatisiert wurde, wobei der

Erste Assistent nun ftir die Anfängerausbildung zuständig war, der Privat-

assistent ftir \trOhlers eigene Forschur.rgen und die Betreuung der Fort-
geschrittenen. lB57 folgte die dritte planmäßige Assistentenstelle, 186A/63

eine vierte'

In gleichem Maße schritt die Differenzierung des Unterrichts fort. 1851

wurde ein besonders Praktikum für Studierende der Landwirtschaft einge-

richtet und I854 in eine Landwirtschaftliche Abteilung am Chemischen Insti-

tut ausgegliedert, für deren Leitung 1862 ein eigenes Extraordinariat aus-

gewiesen war. Auch in Physiologischer chemie, die nominell dem Physiolo-

gen Rudolf Vagner unterstellt war, wurde von \7öhlers Institut aus ein eige-

nes Praktikum orgar.r isiert.

Anders als in Gießen, wo Enthusiasmus und Korpsgeist vorherrschten und

eine eigentliche Anleitung zur Forschung nicht existierte, dominierte bei

vöhler das didaktische Element. vährend Liebig kein Lehrbuch verfaßt hat

und in seinen Vorlesungen eher in-rpulsiv und chaotisch gewesen sein soll, war

Vöhler der geborene Didaktiker. Sein Grundri,ß der unorganischen Chemie

(Berlin 1 g31 ) erlebte I 5 Auflagen, sein Grundri$ der organischen Chemie (Ber-

lin 1g4O) 13 Auflagen, und seine Übl,ng.,, in der analytischen Chemie (Berlin

1849) brachte es auf drei Ausgaben. Die Lehrbücherwurden ins Französische,

Englische, Nor-wegische, Holländische, Schwedische und Russische über-

setzt. Sie entfalten den Vissensstoff in strenger Systematik und trockener
Faktizität, wobei ein pragmatischer Positivismus dominiert, wie er typisch ist

frir die Zeit, während die großen theoretischen Kontroversen um die Begriffe

Atom, Bindung und Konstitution völlig ausgespart bleiben.

Allgemein hieß es damals, bei .{/öhler bekomme man die beste chemische

Ausbildung, bei Liebig die beste Forschungsqr-ralifikation, und wenn man die

neue physikalische Chemie kennenlernen wolle, danr-r müsse man ztl Bunsen

nach Heidelberg gehen.

\ras die Forschung angeht, lassen sich bei \wöhler unterschiedliche
Schwerpunkte unterscheiden. Am Anfang steht das Interesse an Mineralien

und geochemischen Fragen, wor.nit er unmittelbar an die skandinavische
Tradition und die neuen Methoden von Berzelius anschließen konnte. Schon

im Alter von 27 Jahren, damals noch in Berlin, war es Vöhler gelungen, aus
Aluminiumchlorid mit Kalium das bis dahin unbekannte Aluminiummetall
zu gewinnen und die chemischen Eigenschaften zu charakterisierer.r. Später
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und Hände frei bekam tür die konzeprioneile und forschungsleitende Arbeit.
Die Analysenapparatur besorgte das Feedback, sie wurde Kontroil- und Re-
ferenzinstrument bei der produktion neuen chernischen wissens. von hier
aus ließ sich Forschung organisieren, zentral kontrollieren, arbeitsteilig
funktionalisieren ,nd zur routinemäßigen produktion von \Tissen verwen-
den. Darüber hinaus erlaubte die Methode, Forschung und unterricht aus
der Idee einer forschungsorientierten Ausbirdurrg h..rrf neu zu definieren.r2
Damit war der übe.gang vom naturhistorisihen ordnungswissens zunl

Experimentalwissenl3 vollzogen, bei dem es um die Kontro,-lle komprexer
Experimentalsysteme geht, was stets die Kontrolle der Akteure mit ein_
schließt. Genau hier liegt der Kern von Liebigs Reform, r"rnd in dieser Hin_
sicht darf sein Gießener Institr-rt als die Keimzelle aller moclernen For_
schungsinstitute gelten.
\x/öhler kannte das Gießener Modelr aus erster Hand, als er rg36 nach
Göttingen kam. seit 1829 stand er mit Liebig in ständigem Briefkontakt,
woraus bald eine Freundschaft wurde und gemeinrr-. Äblikationen her_
vorgingen. und bereits rg32 hatte wöhler ganze sieben wochen in Liebigs
Labor zugebracht, um dessen neue Methoden kennenzulernen.
lwas \wöhler zuvor bei Berzelius kennengelernt hatte, war ein Forschungs_
labor, das auf die Arbeit eines Einzeln", ,ug.r.hnitten war, in dem kein un-
terricht stattfand und das praktisch ohne personal auskam. \ü/as ihm in Gie-
ßen begegnete, war ein unterrichtslabor auf dem \zege zum Forschungs-
labor und zur arbeitsteiligen Forschergruppe.

-Die 
umwandlung des chemischen Labors nach Gießener vorbild ist ge-

wiß die wichtigste Innovation, die vöhler in Göttingen durchgesetzt hat.
1840 schon wurden Anfänger u,d Fortgeschrittene .;Älich getrännt, wobei
die Anfänger eine Art Kurspraktikr- uä,., 4-6 Stunclen pro \x/oche absolvier-
ten, während die Fortgeschrittenen ganztägig im Labtr arbeiten konntcn.
Hatte anfangs die Zahl der praktikanten um 4o gelegen, dar-unter etwa lo
Pharmazeuten, so wuchs sie schor.r rg57 auf tibe. toä. B.-".k"r.,r*ert ist,
daß der Anteil der Ferggs56hrittenen, die teirs schon mit eigenen u.ter-
sr'rchungen beschäftigt w1en, ständig stieg und der Anteil der Änfänger uncl
künftigen Apotheker laufend ,u.rickging, bis er um 1g60 nur no.h io ,'-,r-
rnachte: ein eindrucksvoller neleg ftir die Entwicklung hin zum Forschungs-
institut. Eindmcksvoll ist auch die Zahl seiner Schül"er, die später wichtige
Lehrstühle besetzten, darunter so bekannre chemiker wie Beilstein (St. pe-

r2 Vgl'Joseph S. Irrutotr, Contrasts in Scientific Style: I{escarch Groups in the Cl.rcmical a,rl
Biochernical Scicnccs (Irhiladelphia 1990), S. l6_71.
13 Vgl' clazu.fohn V. Pickstorre,,,Veys of k.owing: towarcls a historical sociologv of scic,ce,

technology and mcdicine," 7'ha British JetutnarJär the Histoty oif.gciarce 26 (1993), s. +r:-oss.

Bsl-

LocalAdmin
Textfeld

LocalAdmin
Textfeld



104 Cnnrsroprr Mr.:rxr.r Fricdrich Vöhler und dic Chernie

deckung nicht viel mehr als ein Bcispiel chernischer Ison'reric, die unerklär-

lich blieb, so lange man keinen Begriff von molekularer Konstitution, d. h.

dem inneren Aufbau einer Verbindung, besaß.

In die 1 830er Jahre fallen Vöhlers wichtigste Beiträge zur organischen
Chemie. I832 erschien die bedeutende Gemeinschaftsarbeit mit Liebig tiber

das Bittermandelol. Darin gelang es, mit dem Bcr.rz.oyl einen Atorncnkorl-

plex zu identifizieren - einen ,organischen Rest' würden wir heute sagen -
der bei Umsetzungen unverändert blieb und darnit gewissermaßcr-r die Rolle

eines ,organischen Irlements' übernahn.r. Darnit ließen sich nun Begrifflich-

keit und Bindungstheorie, die zuvor an Salz-en uncl Oxidcn entwickelt wor-

den waren, auf die organische Chemie iibertragen und ein plausibles Mole-

kül- und Reaktionskor.rzept formuliererr: ein erster theoretischer Rahnren für
die junge Organische Chemie.

Die zweite große Gemeinschaftsarbeit mit Liebig folgtc 1838 in I.orm ei-
ner IOO Seitcn urnfnssendcn Abhrndlrrng ,.Ül,er die Natur dcr Hrrnsärrre".ri

Sie lieferte den Beweis, daß sich selbst die vcrwickeltelr Verhältnissc der
Stoffwechselphysiologie prinzipiell aufklären lassen, und gipfeltc in dcr
Übe.zeugu,rg, es werde ktinftig rnöglich sein, auch komplizierte Naturstoffe
wie Zucker oder Alkaloide irn Labor zu synthetisieren.

Vöhler ist diesen Vcg r.rur ein Stiick weit mitgegangcn. Der ausgeprägte
Schulen- und Theorienstreit der Organischen Chcrnie war ihrn irn Grr-rnde
zuwider, die Rede von Konstitr-rtionen und Valenzen, die man nicht sehen,
geschweige denn wägen und in Flascher-r füllcn konnte, war ihrn sr-rspekt.
Den raschen Aufstieg der Struktur- und Synthesechernie seit der Jahrhun-
dertmitte hat Vöhler nicht rnehr rezipiert. Und in dem Maße, wie Licbig
sich den kon.rplexen Problcmen dcr Physiologie und Agrikulturchcmie zu-
wandte, zog sich Wöhler zurtick ar-rf das sicherere Terrain der Ar.rorganik,
analysierte Mineralier-r und Meteoriten, untersnchte Silicium- und Borver-
bindungen, verfeinerte die Methoden der chernischen Analvse und entwik-
kelte technisch ver-wertbar:e Verfahren zur Gewinnung arsenfreicn Nickels,
von Phosphor ar-rs Knochen und von Acetylen iiber Calciunrcarbid.
\7as Vöhlers Arbeiten gemeinsan'r haben, ist ihre rnethodische Strcnge

und die Präz-ision der ermittelten Daten. Vas ihnen fehlt, ist cir-r verbir-rden-
des Forschungsprogramrl oder ein theoretischer Rahnren. Deshalb fand irn
Göttinger Labor das gcrade r.richt statt, was das Gicßcner Vorbild auszeich-
nete und was in Marburg, in Lcipzig, ir-r Bor.rn und Berlin praktiz-iert wurde:
die Fortentwicklung des Forschungslaboratoriums zur arbeitsteiligen Grup-

t**'n Vöhlcr,.Justus Licbig, ,,LJntcrsuchungen iiber clie Nritur clcr Harnsäurc," ,4nu,z
len der Pharmacn,26 (l8lS), S.2+1-l+0.
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suchte er' auf analogem weg Beryriur.n und yttrium isorieren. und da dicEr-rtdeckung neuer Eler.nente in crer .h"-ir.h", v".,".1"i"-hoch i,r, Ku.,steht, ist vöhrers Name bis heute mit der Entdeckung des Arurni,iur.nsverkntipft - damars freilich noch ein ,echt erotir.hes Metall, desscn Karriereals verkstoff erst in die zweite Härfte cres 20.Jahrh,nderts f:tlrt,
Allerdings war die Anorp;anische Chemie da-als r..i"nrrr.iirgebiet rrchr,rnit dem man wirkliche Karriere hätte machen kö,nen. i,*". i"rr« sie einleistr'rngsfähiges analytisches Instrurnentariurn, uncl auch organisch_physi._

logische Proben wurden in aller Reger iitrer die Salze u.,l o;i;. analysiert;doch was fehlte, war ein r.,rauchba.e. theoretischer Rahme,, vor alen.r crasMolekülkonzept und ein Begriff von valenz u,d strr,rktu ,. 2rrdr,r-, richtet.sich das chernische Int.."r.""d.r Zeit zunehrnend auf Frage, cles orga,i_schen, die im zeitarter der Ro'nantik einen €ianz ,euen stellenwert erhartenhatten und vor denen.die eirrfachen, nn s"tr", ,ra oriJ.,, g.r;hut,.n v".-fahren der a.norgar.rischen Chemie .nr.t, u,-, die Grenze g;.;.,;;. 
'

In-r Grunde war es das Zusamme,treffe, mit I-iebig und dazu eine Reihcvon Zufällen, die vöhler zur orgarischen Chemie führten. Diese Zusa,_menarbeit ist auch insofern bede.,tsarr, ars hier zurn ersten Mar i, cler Geschichte der Laborforschung zwei von .i,.,rr.1.. ur"trt ergig. .,ii ,.,r.,t.,,raologisch unterschiedlich n.,rg".i.ht.t. A.b"itrg."p;;;;:;"irr̂-. 
_For-schungsvorhaben verfolgten, ih.". vo.hat.,en abstimr.,en, ihre Methoden ar-gleichen und ihre verfalren standardisie..,, ,rrr,ßt"',, 

"in 
p"r"d"t,eispiel f;rdie Generalisierung ursprüngrich lokaren wissens i,-r proz-eß der wisser-schaftlichen Kornmunikation.

.Durch 
Analyse des Honigsteins, eines natiirlichen Minerals, c.lem das Alumi,i.msrlz ei,er orqanir.h", Säu.e ,rg.,,na" riegt, betrat vöhier das fiirihn nerre Gehiet de. i.ga.,ischen chemie] Das ResJtat war die erste gerncin-same Publikation rnit Liebig. Daran schroß sich eine g.-"i,r;;;; ArL.,eit tib".die Cyansä.re an, die sche]nbar 

"rf d.. ä..nr" zwischer.r orgar.rischer.r uncla'organischen Sroffe, lag und crie rnan crurch pyrolrr" ;;H;rnsroff erhielt' In diesern Zusa.mme,rha.g steht ,r.t-, w,rtri.rs bis heLrte bekannrestcuncl am häufigsten miriversrandär. g,-,td".k,,r*, il."o..b;;;ü von r82r,nämlich, dall sich A,ruroniurn-cyenat thcrmisch in Har.stoff ur,warcrclnläßt und dar.it eine organische §ubsranz orrne Mitwirka,,r;.i;; rebe.crc,
,or-*"-L.: 

im Laboratoriurn crzeugt wercicn kan.. Daß damit der vitalismus.o'n' dre Anrahrle ciner beso,dcren,Lebenskraft', widerlegt worden sei, isreir.r Mythos, der erst mit der neuen Synthcre.l-,",nie cler z_weiten Hälfte crcs
I 9' Jahrhunclerts aufkam. 'o Fti. vohrer und seine Z.itg"norr"., war d ie r_nt_

11 Vgl..John llcdlc1. Brooke, ,,Orcenic synthesis :rncl thc urrificrtion ofappraisrl,"'flte tlritishJountalJi,rrh, Ilist,,n,rt/..\tittr,r 5 (t9Zl), S.-16-l_192.
r:lrcrnistru lt rc

&

LocalAdmin
Textfeld

LocalAdmin
Textfeld



106 Crrnrsrope Mrrrur_

penforschung, bei der die einzelnen Arbeitsvorhaben sich zu einem Gesamt-
programm ergänzten und die theoriegeleitete, durch planmäßige Synthesen
bewirkte E,rschließung neuer Stoffklassen im vordergruncl stand.
In seinen LebenserinnerLlngen schreibt otto rvallach, chemie-Nobelpreis-

trägervon 1910, von seinen GöttingerAnfängen desJahres lg6Z:

,,Die ersten praktischcn Versuche, das unvermeidliche methodische Durcharbcite,
dcr Reaktionen auf Metalle und Säuren, war ,icht anregencl. Auch nicht dic vor-
lesung rwöhlers. ... Das venige, was er mir bei der Einleitung über die Atomtheorie
mitzuteilen hattc, war unendlich mager und schloß sich an den auch wenig befriedi-
genden einleitenden Teil seines seiner Zcit ausschliesslich vorhandenen, sonst schr
zuverlässigen Handbuchs an. vöhlcr war eben praktikcr und der grauen Theorie ab_
hold. Dem Gebrauch der richtigen Atomgewichtszahlen, die darnals sonst schon
ziemlich allgemein angenom,cn wurden, stand er ablehnend gegenüber und noch
mehr der sich entwickelnden Vertigkeitstheorie. Daraus er.wuchs äem Anfänger eine
enorme Schwierigkeit, denn Fittig und Htibncr [die Assistenten] schrieben die chc-
mischen Formeln rnit den neuen Atorngewichten und huldigten J"n ,r.,-,",., Theorien.
So wurde derselbe vorgang, den man im praktik,m zu formulieren hatte, von den
verschiedenen Lchrenr in vcrschiedener §[eise durch Gleichungen wieclcrgegeben. Ei
ne Disharmonie, die dem Studcnten im crsten Semester ni.ht g".r,l" förderlich
war.

Die Attraktivität Göttingens und die Autorität vöhlers sorgten dafür,
daß hervorragende junge Leute zu ihm kamen und hier ihre cheiische Aus-
bildung erhielten. Doch weil das gemeinsame Forschungsprogramm fehlte,
ist es \wöhler nicht gelungen, so etwas wie eine wissenschaftliche schule z_,,
begründen. Zwar konnte er seine neue Ar.rffassung vom Institut als schule
der Forschung durchsetzen; doch daß vöhler seine Mitarbeiter in liberaler
veise gewähren ließ, eigenen Ansätzen .achzugehen, ohne sie in ein größe-
res Arbeitsprogramm ei.rzubinden, reichte nicht aus, um ein zeitgÄaßes
Forschungsprofil zu etablieren.
Dies als persönliches versäumnis zu interpretieren, hieße, die strukturel-

len schwächen des Göttinger Modells verkennen: Da war die lange - in vie-
ler Hinsicht zu lange - E,inbi,dung der chemie in die Meclizinische Fakul-
tät, während das Fach anderenorts längst in die philosophische Fakultät
übergewechselt war. Da war die enge verbindu,g mit der Ausbildung der
Apotheker und die Einbeziehung des Chemielehrstuhls ins Medizinalwescn
des Landes: Bis 1850 war vöhler verpflichtet, die Apotheken im Königreich
Hannover jährlich zu visitieren, eine Tätigkeit, die nicht nur Zeit kostete,
sondern das Fach irn Grunde r.rach Art des ls.Jahrhunderts in staatlich-ad-

16 otto vallach, [,ebenscrinnenngen, hrsg. von Giinther Bccr und Horst Rcnranc, eucllen
uncl Studien zur Gcschichte der Chernie, Bcl. t 2 (Berlin 2OOO), S. 50.

Fricdrich Vöhler und die Chemie

ministrative Aufgaben einband. lVährend die Pharmazie an anderen lJniver-

sitäten schon unabhängige Professuren und eigene Institute besaß, scheiter-

ten entsprechende Versuche in Göttingen mehrfach, so daß die Ausbildung

der Apotheker hier nominell bis 1920 unter der Gesamtverantwortur.rg des
Chemie-Ordinarius verblieb. Ahnlich war es mit der Physiologischen und
der Agrikulturchemie bestellt.

Es war das Festhalten an der fiktiven Einheit und hilfswissenschaftlichen

Funktionalisier-ung der Chemie, woran das Göttinger Modell krankte. Insti-

tuts- und Lehrstuhlprinzip waren organisatorische und hierarchische Klam-

mern, die zwar nach außen hin Ressourcen mobilisieren konnten, den Pro-
zeß der inneren Differenzierung aber verzögerten.

Interim und Differenzierung

Mit Vöhlers Tod ging eine Epoche zu Ende, die 177 5 begonnen r-rnd Göttin-
gen zu einem Zentrum der analytischen und anorganischen Chemie gemacht

hatte. Ganze 45 Jahre hatte 
\Wöhler den Chemielehrstuhl innegehabt - eine

lange Zeit, wenn sich Fächer und Institutionen so rasch wandeln. Hans Hiib-
ner, der 1859 bei Vöhler promoviert hatte, dann Assistent, ab 18/4 Mit-
direktor und 1882 Vöhlers Nachfolger wurde und sich vor allem mit der
Chemie des Benzols befaßt hat, starb zweiJahre nach Amtsantritt, so daß er
dem Göttinger Institut seinen Stempel nicht aufprägen konnte. Immerhin
wurde mit Hübners E,rnennung die Chemie aus der Medizinischen Fakultät
in die Philosophische überführt.
Sein Nachfolger Victor Meyer hatte bei Bunsen in Heidelberg promoviert,

war dann zu Adolf von Baeyer nach Berlin gegangen, um schließlich ein Or-
dinariat für Chemie an der ETH Zürich zu übernehmen. 1885 kam er nach
Göttingen, weil man ihm hier einen Laboratoriumsneubau zugesagt hatte.
Dieser und eine 3OOseitige Monographie über das Thiophen, einen benzo-
lanalogen Kohlenwasserstoff aus dem Steinkohlenteer mit einem Schwefel-
atom im Fünfring, sind die wichtigsten Ergebnisse aus Meyers Göttinger
Zeit; denn schon 18 8 8 wurde er als Nachfolger Bunsens nach Heidelberg be-
rufen.

Sofort setzte in Göttingen cin bemerkenswerter Prozeß einer raschen
fachlichen Differenzierung und Spezialisierung ein, und zwar unter Über-
springung der organischen Synthesechemie, die an den iibrigen deutschen
Hochschulen die Lehrstühle beherrschte. Otto \7allach, der bei Hübner in
Göttingen promoviert und dann bei Kekul6 in Bonn gearbeitet hatte, hatte
den Göttinger Chemielehrstuhl von 1889 bis 1915 inne. §Tallach war im
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tinger Konstruktion nicht vor-r Dauer war und Tammann 1908 als Nachfol-

ger Nernsts auf den Lehrstuhl ftir Physikalische Chernie überwechselte.

E,in institutionelles Profil ?

Die Entwicklung der Göttinger Chemie ist also gekennz-eichnet vou eiuet'

Epoche gro{ler Kontir-ruität, die von der Berr-rfungJohanr-r Friedrich Grnelir.rs

bi, ,r- -fod Friedrich vöhlcrs reichte und Göttingen zu einem Bcgriff wer-
den ließ für eine solide, freilich el-rcr traditionell geprägte Ausbildirr-rg ip

praktisch-analytischer Chemie, die dann in der zweiten Hälfte cles 19.Jahr-

hund.rt. schon nicht mehr gänz z-eitgemäll wer tlnd in Verbindung mit dem

Lehrstuhlprinz-ip eine Forter.rtwicklung und Modcrnisierung des Faches ver-

hinderte. E,s mag gerade dieser Reformstau gewesen scin, clcr dazr.r beitrug,

daß um die Jahrhundertwcnde in Göttingen eine - im dcutschen Vergleich
ungewöhnlich raschc - Ausdifferenziemn€J in drei Spez-ialrichtungcn von ho-

hem und eng definiertcm Forschungsprofil erfolgte und so der Abschied von

einer zuletzt nur mehr in Sonr.rtagsreden beschworenen Einheit des Faches

Chemie auch institutionell vollzo€Jen war. Darnit hattc ein Prozeß eirrgcsetzt,

der noch immer nicht abgeschlosscn ist r-rr.rd än dessen Ende wir vielleicht er-

kennen werden, da{3 das vertraute Systern der wisser.rschaftlichen Disz-ipli-

nen, wie wir sic kenncn, dern lg.Jahrhundert angehört und den Aufgaben

des 2l.Jahrhunderts kaum noch gewachsen sein dürfte'

Der Universitäts-Bereiser Gedike wAr z.war ein kritischer Mantl, aber er

war auch Kind seiner Zeit - urtd: er wAr ein Vertreter des Kultusministeri-
ums. Der ,Flor' einer Univcrsität ma{l sich bei ihm an ,Freqtlenz' ttnd ,Le-

bensart'. Die gediegene Vortragsart der Profcssoren war es vor allem, was

ftir Gedike das Profil cir.rer Urriversität ausmachte.

Die Kriterien, nach dcnen sich das Profil einer Hochschule odcr eir.res Fa-

ches bemißt, verändern sich mit der Zeit. Ver vot.t Hantlover oder Berlin -
oder Regensburg - auf Göttingen blickt, wird seir.re Außer.rwahrnehrnttng
nicht imÄer ,rit .1.,.,., Selbstbilcl cler Göttinger zttr Deckung bringen' Was ich

hier versucht habe, war eine solche Atrßenansicht. Von'r Konzept instittrtio-

neller Profilbildung her, wie es Lurs die Hochschtrlpolitik gcgenwärtig atrf-

drängt, wollte ich die Göttingcr Chemie ir-r dcr.r Blick nehrnen. Vas dabei

herauskomrnt, ist vielleicht die Einsicht, daß sich institutionelle 
-fraditionen

nicht lincar er.rtwickehr, sondern vor.r Briichert geker.rnzcichnet sind. Und daß

in diesen Briichen sich die Kriterien ftir das, was wissenscheftliches ur.rcl in-

stitutior.relles Profil atrsmacht, jcwei I s r.retr d ef i I.r ieren.

Grunde eir.r rciner Vcrtreter der Naturstoffchcmie, desscn Arbeiten vor aller,
den Terpe,en galten. Dabei i,rteressierte. ihr.r Fragen der Analytik, verfah-
rcn dcr Stofftrennung und die chenrischen Beziehunger-r zwischen den einz-el-
nen vertretern diescr Stoffklasse. Synthesen - Hatrptbeschäftigung cler ar.r_
deren organikcr sciner Zeit - überließ e-r anclercn, cle,,n.. r"h seine Kr_rnst
in de, Beschränkur.rg. l91o erhielt wallach frir diese Arbeiten den Nobelpreis
ftir Chemie. Danrit war eine neue Göttinger'l'radition der Naturstoffche,nie
begründet, die sich von l9l 5 an bei Adolf vindaus mit Arbeiten zur Chen.rie
der Steroide und Vitamine fortsetzte.
Der zweite Differenziêrngsstrang bctrifft die physikalische chemie, clc_

ren Zentrcn zunächst in Heidelbe.g und in Leipzig lagen. Mit einenr Extra-
ordinariat für valther Nernst l89r und der Griindung eines cigene, Insti-
tuts 1896 errtstand nttn auch in Göttingen ein bedeutcr-rder Schwcrpunkt dcs
neuen Fachcs. Nemst Arbeiter-r behandelten die 'Iherrnodynanrik, die kineti-
sche Gastheorie und die Elektrochernie. Sein l.ehrbu ch iheoretische Chemit
eom Standpunkte der Aoogadr.schen Re.qel und der 7 hermotlynaziA (Stuttgart
1t193) war konsequent von der neu etablierten Atorntheorie her arfgelraut
r-rnd sollte fiir rlrehr als eir.re Generation das Star.rdardlehrbuch der physika-
lischen chemie werden. Schließlich entstanden hier die vorarbeiten z_urr
Dritten Hauptsatz der Thermodynainik, den Nemst dann in Berlin aufstellte
und ftir den er 1920 den Nobelpreis erhielt.
Ben-rerkenswerter noch ist schlielilich der dritte DifferenzierrnEisstrang,

der in Göttingen zurn ersten Ordinariat uncl Lrstitut ftir Anorganische Chc
mie an einer deutscher.r urriversität ftihren sollte. 17 Die Dorninanz der orgr
,ik und das völlig fehlen einer rnodernen anorganischen Forschung war sciL
1897 irnnrer wieder beklagt worden, nicht zuletzt seitens der Industrie. I:.rst
da,k der Initiative von felix Klein, Ministerialdirigent Althoff u,d denr
Chcrnieindustriellen Hcr-rry Thcodor Böttinger, und rricht z,tictztdar-rk eiler
Förcierzusage der Göttinger verci,igung, dic Göttingen z-u eincm Zentrurr
moderner mather.natisch-natur-wissenschaftliche, Fo.ih,-,,-,g ar-rsbauer.r woll,
te, wttrden Lehrstuhl und Institut ftir Anorganische Chernie lgOl förnliclr
bewilligt Lrnd 1903 mit Gustav Tamrnann atrs Dorpat bescrzt - eine E,tschei-
dung, die aLrch deshalb aus denr Rahmer.r fällt, wcil Professur und Institut al-r
reinc Forschungseinrichtu'rgen konzipiert waren. Daß cliese frühe lnstitutio-
nalisierung derAnorgar.rik ihrer Zeit voratrs wer - vcrgleichbares gab es in
Dcutschland sol.lst ntlr att der Bergakadcmie Itreiberg und clen Techniscl.rcn
Hochsch,le. Breslau und Karlsruhc - zeigt sich schon claraus, claß dic Göt-

l/ Giirlthcr Becr, ,,1)ic Griinclunt des I-ehrstuhlcs turcl Lrstituts fiir,\norgrrnischc Chcnrie clcr
Llnirersität Giittingcn 1903, clcr erstcn I-.inrichtuns dicser Art rn ciner preullischcn L.lniycr.sität",
,llitte ilttn,<cn ODCh l:dchgntppe Ocschitlttc tlt,r Ohcntic / (1992), S. -14 49
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